
Füreinander …

… beten
„Schließen Sie mich bitte in Ihr Gebet ein!“ – „Beten Sie für
mich!“ – „Denken Sie an mich im Gottesdienst!“

Solche oder ähnliche Bitten oder Aufforderungen bekommen wir
SeelsorgerInnen immer wieder.

Mitunter erwidere ich diese Bitte, in dem ich sage: „Beten Sie
auch bitte für mich!“

Solche (gegenseitigen) Bitten zeigen mir: wir geben was auf
die Für-Bitte anderer.

In den gemeinsamen Gottesdiensten hat dieses fürbittende Gebet
einen ganz zentralen Ort und ist von großer Bedeutung.

Aber gerade in Corona-Zeiten gibt es kaum öffentliche und
gemeinschaftliche Gottesdienste.

Wie ist es dann möglich, dieses fürbittende Gebet regelmäßig
aufrecht zu erhalten?

Bei uns in der Krankenhaus-Seelsorge im Johanniter-Krankenhaus
in Oberhausen haben mein evangelischer Kollege und ich dafür
eine Möglichkeit gefunden:

Wir haben einen Gottesdienstvorschlag aus der evangelischen
Kirche aufgegriffen und bieten nun jeden Mittwoch mittags um
13.00 Uhr einen

Stellvertretungsgottesdienst
an.

https://denk-arten.de/allgemein/fureinander/05/08/2020/


Über Flyer haben wir die PatientInnen im Haus informiert und
sie eingeladen, ihre Gebetsanliegen entweder schriftlich oder
auch per sms auf mein Seelsorge-Handy an uns zu übermitteln.
Wir sammeln dann auf den Stationen diese Zettel am Mittwoch
Vormittag ein und bringen sie bei diesem Gottesdienst mit ein.

In der Kapelle steht die entzündete Osterkerze und auf dem
Altar eine Schale mit Sand gefüllt.

Die  Osterkerze  im  Gottesdienst  erinnert  an  die  Gegenwart
Christi, als das „Licht der Wetl“ Foto: Gerd Wittka, 2020

Während  des  Gottesdienst,  in  dem  ein  Psalm  gebetet,  ein
biblisches Schriftwort gelesen und Musik gehört wird, werden
dann  auch  im  fürbittenden  Teil  kleine  Vigilkerzen  an  der
Osterkerze entzündet. Es wird das Gebetsanliegen formuliert
und dann dazu die brennende Vigilkerze in die Schale gestellt.
Nach jeder Bitte erfolgt ein gesungener Kyrie-Ruf.



Eine kleine Kerze wird an der Osterkerze entzündet – Foto:
Gerd Wittka, 2020

Danach erfolgt eine kurze Gebetsstille.

Der  Gottesdienst  wird  abgeschlossen  durch  das  Vater-unser-
Gebet und einen Segen.

Jede kleine Kerze steht für ein konkretes Gebetsanliegen –
Foto: Gerd Wittka, 2020
Nun kann man sich fragen: kann ein solcher Gottesdienst, wo
ich zum Beispiel ganz allein bin, wirklich ein Ersatz für
„gemeinschaftliche“ Gottesdienste sein?

Ich  frage  anders  herum:  sollen  wir  ganz  auf  förmliche
Gottesdienste  verzichten,  nur  weil  wir  nicht  mehr  ohne
weiteres in Gemeinschaft zusammen kommen können?



Wir von der Krankenhaus-Seelsorge meinen: Nein!
Wir meinen auch deshalb, dass wir auf Gottesdienste nicht
verzichten sollten, weil solche Gottesdienste durchaus in der
Glaubenstradition stehen und gerade auch im Hinblick auf das
fürbittende Gebet.

Ich meine: diese Corona-Pandemiezeit kann uns die Bedeutung
des persönlichen Gebets wieder bewusster vor Augen stellen.

Diese Pandemie kann uns aber auch daran erinnern, dass es
liturgische Feiern gibt, die auch dann begangen werden können
und sollen, wenn man sie allein vollzieht.

Im „TE Deum – das Stundengebet für den Alltag“ finde ich in
diesem August in der Einleitung folgende Worte von Sr. Charis
Doepgen OSB:

„In der Themenreihe „Heilige Zeit“ geht es in diesem Monat um
das  persönliche  Gebet  und  um  Formen,  es  einzuüben  und  zu
pflegen.
Das  persönliche  Gebet  als  Ausdruck  einer  individuellen
Gottesbeziehung liegt dem gemeinsamen Gebet voraus.
Wenn letzteres wegfällt, wird uns nicht der Zugang genommen,
sondern wir werden auf das Fundament unserer Gottesbeziehung
zurückgestellt.“
(aus: TE DEUM, August 2020, S. 4)

Ich finde dieses Gedanken sehr wertvoll, weil sie uns auch
deutlichen machen können: offizielle liturgische Feiern und
Gottesdienste, die von einer Person allein gefeiert werden,
können sinnvoll sein, weil in diesem alleinigen, vereinzelten
und persönlichen Gebet die Grundlage für die Gottesbeziehung
liegt,  die  auch  für  gemeinschaftliche  Gottesdienste  und
Gebetsformen existentiell ist.



Kreuz und Humor

Bild von Monika Robak auf Pixabay
Ein mir bekannter Gastronom hat in diesen Corona-Zeiten vor
seinem  Restaurant  hier  in  Oberhausen-Sterkrade  ein  „finest
food to go“ eingerichtet.
In  der  Zutrittszone  hat  er  ein  Körbchen  aufgestellt  mit
Kreuzen und eine Tafel mit dem Hinweis: „Jeder nur ein Kreuz“.

Das ist ein Zitat aus dem Film: „Das Leben des Brian“.

Dieses Bild hatte er bei facebook veröffentlicht, was ich dann
‚ge-liked‘ habe.
Danach schrieb er mir in einer Nachricht. „Voll cool, dass du
ein ‚like‘ gibst; ein Geistlicher der Humor versteht…“

Zwar ist der Humor von Monty Phyton nicht mein Humor, aber
auch ich kenne diesen Film und das Zitat. Und ich finde dieses
Schild ‚witzig‘ im Wortsinne.

Die Rückmeldung des Gastronom hat mich gefreut, aber ich fand
es  auch  bemerkenswert.  Sollte  es  nicht  so  sein,  dass  wir
Christen  –  und  unter  ihnen  auch  die  Geistlichen  –  Humor
verstehen?

Vom heiligen Thomas Morus (dem Lordkanzler Heinrich VIII. von
England) ist ein Gebet überliefert, dass übertitelt ist mit
den Worten:

Gebet um Humor
Schenke mir eine gute Verdauung, Herr,
Und auch etwas zum Verdauen.
Schenke mir Gesundheit des Leibes
mit dem nötigen Sinn dafür,

https://denk-arten.de/allgemein/kreuz-und-humor/05/06/2020/
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ihn möglichst gut zu erhalten.

Schenke mir eine heilige Seele, Herr,
die im Auge behält, was gut und rein ist,
damit sie sich nicht einschüchtern läßt vom Bösen,
sondern Mittel findet,
die Dinge in Ordnung zu bringen.

Schenke mir eine Seele,
der die Langeweile fremd ist, die kein Murren kennt
und kein Seufzen und Klagen,
und lasse nicht zu,
dass ich mir all zu viel Sorgen mache
um dieses sich breit machende Etwas,
das sich „Ich“ nennt.

Herr, schenke mir Sinn für Humor.
Gib mir die Gnade,
einen Scherz zu verstehen,
damit ich ein wenig Glück kenne im Leben
und anderen davon mitteile.

Zurück aber nun zur Aktion des Gastronom.
Es ist doch hervorragend, wenn er vor seinem Restaurant sein
Geschäft mit einem christlichen Symbol in dieser für viele
schweren Zeit verbindet.
Und ich entdecke da auch eine zutiefst christliche Botschaft.

„Jeder  nur  ein  Kreuz!“  kann  ich  doch  auf  mich  persönlich
beziehen und es erweitern um einen einzigen Buchstaben: „Jeder
nur sein Kreuz!“

Ich muss mir in meinem Leben nicht noch zusätzliche Kreuze
suchen,  die  mir  noch  mehr  das  Leben  schwer  machen,  denn:
jede/r von uns hat schon ihr/sein je eigenes Kreuz zu tragen.
Mit dem eigenen Kreuz fertig zu werden – das reicht schon
völlig.  Und  manchmal  kann  es  sogar  nötig  sein,  sich  Mit-



Träger*innen zu suchen, so wie es Simon von Cyrene bei Jesus
Christus getan hat.

Die Kraft zu haben, das eigene Kreuz gut tragen zu können; das
wünsche sich manche von uns.
Und wenn dieser Wunsch in Erfüllung geht, dürfen wir froh und
dankbar darüber sein.
Und vielleicht schenkt Gott uns auch die Gnade, unser Kreuz
mit Humor zu tragen.

Welttag  der  geistlichen
Berufe – Predigt
Bayerischer Rundfunk – Meldung:
08.05.2019, 15:26 Uhr
„Papst: Keine schnelle Entscheidung beim Diakonat der Frau
Eine  schnelle  Entscheidung  zur  Einführung  eines
Frauendiakonats in der Katholischen Kirche wird es so bald
nicht geben. Das bestätigte Franziskus auf dem Rückflug von
seiner  dreitägigen  Balkan-Reise  gegenüber  mitreisenden
Journalisten.
Die  von  ihm  eingesetzte  Kommission,  die  seit  zweieinhalb
Jahren  den  kirchengeschichtlichen  Hintergrund  aufklären
sollte, habe ihre Arbeit beendet, sei aber nicht in allen
wichtigen  Punkten  zu  einer  einheitlichen  Sichtweise
gekommen….“
(zitiert  nach:
https://www.br.de/nachrichten/deutschland-welt/papst-katholisc
he-frauen-werden-nicht-so-bald-diakonin,RPrXJi4 )
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Liebe Schwestern und Brüder,
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ich sehe schon wieder die enttäuschten Gesichter derer vor
mir,  die  sich  möglichst  schnell  und  kurzfristig  eine
Entscheidung  des  Papstes  für  das  Diakonenamt  der  Frau  in
unserer Kirche gewünscht hätten.

Die Frage nach der Zulassung zum Weiheamt in unserer Kirche
wird seit Jahrzehnten diskutiert und hat durch das „Basta“ von
Papst Johannes Paul II. nur eine kurzfristige Abschwächung
erlebt.
Aber in den letzten Monaten brandet dieses Diskussion wieder
auf. Und selbst Bischöfe kommen aus ihren Büschen und wagen
vorsichtig zustimmende Äußerungen in den Fragen, sei es die
Zulassung von verheirateten Männern zum Priesteramt oder die
Abschaffung  des  Pflicht-Zölibates  oder  die  Zulassung  der
Frauen zu Diakonen- und sogar Priesteramt.

Und  ja,  ich  wäre  einer  der  Ersten  mit,  der  sich  über
Veränderungen in diesem Bereich freuen würde. Ich würde mich
über verheiratete Priester genauso freuen wie über Frauen im
Diakoninnen- und Priesterinnen-Amt.
Ich  bin  aber  nicht  dafür,  nur  weil  wir  „so  wenig
Priesternachwuchs“  haben.

Diese  „5.-Rad-am-Wagen-Mentalität“  in  unserer  Kirche  muss
aufhören. Das habe ich schon damals kritisiert, als es um die
Frage der Messdienerinnen ging und das kritisiere ich auch
heute wieder.

Was  ist  das  für  eine  Haltung?!  –  Damit  wird  keine
grundsätzliche  Wertschätzung  zum  Ausdruck  gebracht!

Apropos ‚Wertschätzung‘!
Die Frage nach der mangelnden Wertschätzung dürfen wir auch
für andere kirchlichen Ämter in den Blick nehmen.
Noch immer gilt der Dienst eines Priesters – sei es bei Taufe,
Trauung oder Beerdigung – mehr als der Dienst eines Diakons



oder einer Gemeindereferentin oder eines Pastoralreferenten.

Noch  immer  gibt  es  Menschen,  die  die  Kommunion  in  der
Eucharistie lieber ‚aus der Hand eines Priesters‘ als aus der
Hand einer Kommunionhelferin empfangen.
Da muss man sich doch an den Kopf fassen:
Geht es etwa um meine – diese – Hände hier?
Oder geht es um den Herrn, der in der Form des geweihten
Brotes uns allen in die Hände gegeben wird und der zu uns
allen gleichermaßen kommen will?!

Wir können also nicht nur eine mangelnde Wertschätzung ‚von
oben‘ sondern auch ‚von unten‘ erkennen und beklagen.

Dabei gibt es so viele gute und kompetente Kolleginnen und
Kollegen  in  den  verschiedensten  Diensten  und  kirchlichen
Berufen, deren Einsatz ich nicht missen möchte, die ich sehr
schätze  und  die  ich  als  eine  unschätzbare  Bereicherung
empfinde.
Aber die Frage nach den Zulassung zu den Weihämtern oder die
Frage,  welche  Aufgaben  auch  Kolleginnen  und  Kollegen  im
Verkündigungsdienst  ohne  Weihe  übernehmen  können,  ist  doch
nicht alles entscheidend.

Ich denke da an so manche Situation, in der jemand beklagte,
dass die Zahlen der Priester immer weiter zurück gehe.
Im Gegenzug frage ich dann meistens: „Wieviele Priester sind
denn aus Ihrer Familie hervorgegangen?“ oder: „Welcher Ihrer
Söhne interessiert sich denn für den Priesterberuf?“

Sie können es sich denken: da ist dann meistens Schweigen-im-
Walde!

Und genau das ist es, was mich seit Jahren umtreibt:
Wie sieht es bei uns in der Gemeinde, in der Pfarrei aus mit
der  Atmosphäre,  in  der  geistliche  Berufungen  wachsen,
gefördert  und  erkannt  werden  können?

Wie  sieht  es  damit  aus,  zu  begreifen,  unter  welchen



erschwerten Bedingungen heute sich jemand zum priesterlichen
Dienst entscheiden muss?

Vor fünfundzwanzig Jahren, als ich zum Priester geweiht wurde,
sahen meine Perspektiven noch ganz anders aus.
Hätte ich damals gewusst, was heute auf mich und uns allen im
Verkündigungsdienst  zugekommen  ist,  ich  hätte  meine
Entscheidung  von  ganz  anderen  Faktoren  und  Überlegungen
abhängig machen müssen.
Das  heißt  aber  nicht,  dass  ich  mich  nicht  wieder  dazu
entschieden  hätte.

Heute glaube ich; ich hätte mich wieder dazu entschieden.

Und ich möchte Ihnen auch sagen warum:
• Nicht, weil die Kirche ein so toller Arbeitgeber ist;
•  nicht,  weil  es  mir  die  Menschen  in  den  verschiedenen
Gemeinden immer so leicht gemacht haben (wobei es viele gab,
die mich gestärkt haben), …

… sondern allein weil ich damals eine Berufung von Christus
her gespürt habe und von der ich mich auch heute – mal mehr
und mal weniger – getragen fühle.

Heute, am Weltgebetstag um geistliche Berufungen, geht es für
mich allein um die entscheidende Frage:

Wo und wie können Menschen heute noch gefördert, ermutigt und
bestärkt  werden,  eine  echte,  lebendige,  tiefgreifende
Christusfreundschaft  zu  entwickeln?

Und allein daraus, wird dann der oder die Einzelne für sich
erkennen, wohin ihr/sein Weg geht und wozu er/sie berufen ist:

ob zum Dienst in einem Weiheamt oder
zu einem Leben im Orden oder
zum Verkündigungsdienst ohne Weihe
aber auch
zu einem ehrenamtlichen Dienst der Verkündigung und der



Gemeindeleitung und nicht zuletzt auch
zu einem Leben in einer christlichen Partnerschaft oder
Familie.

Eine  liebe  Kollegin,  eine  Gemeindereferentin  in  der
Krankenhaus-Seelsorge, hat in einem geistlichen Wort zu den
Pfarrnachrichten ihrer Pfarrei an diesem Sonntag geschrieben:

„Es gilt, füreinander zu sorgen und beim Anderen Fähigkeiten
und Talente zu entdecken. In unserem Alltag mit Hektik und
Lärm fällt es uns nicht immer leicht, Christus und seinen Ruf
zu vernehmen. Eher in der Stille sind wir empfänglich für die
Frage: Was ist der Ruf an mich?
Die Berufung des Menschen ist ein Geheimnis, das in der Tiefe
seiner Person verborgen ist. Jugendliche und Kinder und auch
wir Erwachsene brauchen Offenheit und Vertrauen und sogenannte
Türöffner, die uns zum Beispiel in einem Gespräch helfen, den
Sinn und die uns gestellte Lebensaufgabe (neu) zu entdecken,
die Aufgabe, die uns „voll macht“, damit wir „Leben in Fülle“
haben.“
(aus: Dorothea Bertz, Ruf- Beruf – Berufung, Pfarrnachrichten
St. Marien, Oberhausen, Nr. 9/2019 vom 12.05.2019)

Sie hat – meiner Meinung nach – so Recht!


